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Über dieses Buch:


Manche Menschen sind ein Mysterium voller Rätsel und Legenden. Man hört die eine magische Geschichte über ihn hier und erfährt unglaubliches über ihn dort. Will dies wirklich alles so zusammenpassen? Was ist wahr was kann man glauben? Erst wenn man versucht sich wirklich mit jemanden zu beschäftigen erhält man viele kleine Fragmente und wunderbare Geschichten, die man wie ein Mosaik zusammensetzen muß, damit sie ein Ganzes ergeben. Warum sollte dies bei einer Anthologie anders sein?




Über den Autor:


Viele Sagen und Legenden ranken sich um Bernd B. Badura. Einige behaupten sogar er könne – nur mit ein paar Tintenklecksen – Welten erschaffen, die weise sind, volll Zauber, Lächeln und Magie. Bernd B. Badura selbst begegnet solchen Geschichten eher mit einem Schmunzeln und meint, daß seine Person – im Gegensatz zu seinen Geschichten – eher uninteressant ist. Deshalb möchte er auch lieber seine Geschichten für sich sprechen lassen, als über sich selbst zu erzählen.






Dieses Buch wurde nach der alten Rechtschreibung verfaßt. Sollten Sie in Konflikt mit der Schreibweise eines Wortes kommen, dürfen Sie diesen Konflikt gerne mit den Machern der neuen Rechtschreibung ausfechten, den Duden befragen oder Ihre Haare raufen. Der Autor übernimmt keine Haftung für durch Recherche der Rechtschreibung aufgetretene Zeitverluste beim Lesen dieses Werkes!









Dieses Buch möchte ich von Herzen Lisa


und Oliver widmen.


Vielen Dank, daß ihr Zwei mich all die


Jahre unterstützt und an mich gelgaubt habt.







Ist das Kunst oder kann das weg?


Das Vor(prämieren)wort zu Sonn- und anderen Wochentagen


Ist das Kunst?


Oder kann das weg?


Erfüllt das Sinn?


Und hat das Zweck?


Was will uns das hier alles sagen?


Müssen wir es hinterfragen?


Steht das hier nur so zum Spaß?


Spricht’s zu uns und sagt uns was?


Werden wir hier amüsiert,


Oder nur im Geist verwirrt?


Was ist Kunst, was darf es sein?


Apfelmus mit Hammelbein?


Gibt es hier nun viel geheule?


Ausgesagt mit grober Keule?


Oder doch im Sinne fein,


Mit viel Blödsinn und gereim’?


Ist es das hier schon gewesen,


Oder muß man alles lesen?


Um das jetzt hier herauszufinden,


Muß man sich wohl überwinden,


Und das Buch – für manche Leut’ zum Leideswesen,


Wohl einmal in Gänze lesen.


Der Künstler wünscht das dieses Buch,


Sei mehr Segen als ein Fluch.


Er wünscht – ohne Kraut und ohne Rüben,


Dem Leser Spaß in vollen Zügen.


Was passiert hier denn nun bloß?


Ich sag es euch: Jetzt geht es los.


„Also das geht ja gar nicht!“


„Was denn?“


„Na, das gedichtete da oben! Total alt, wer reimt denn heute noch?“


„Oh ja, stimmt! Das ist so was von 1808!“


„Und überhaupt, warum hat man uns so früh hierher bestellt?“


„Das würde ich auch gern mal wissen!“


„Na, es ist doch Premiere!“


„Ach so!“


„Also, da bin ich ja gespannt!“


„Na, ich weiß nicht, das wird bestimmt wieder zu prätentiös im Abgang!“


„Ich zweifele an, daß dieses Werk Substanz hat und auf einer supplementären Art und Weise die Tiefsinnigkeit einer kosmopolitischen Tiefschichtigkeit widerspiegelt, wie dies für ein Werk des 21. Jahrhunderts zwingend erforderlich ist! Ich denke eher, daß es sich in der Trivialität seiner Einzelteile verliert!“


„Also ich möchte vor allen wissen, ob es alle 2 222 Kommasetzungsregeln befolgt und auch sonst die richtige Verwendung von Sprache versteht!“


„Ah, die Herren Kritiker! Schön, daß Sie da sind. Es geht auch gleich schon los. Wir haben für sie die besten Plätze reserviert. Gleich neben der Blaskapelle! Setzen Sie sich doch!


Nein, nein, ein kleiner Spaß, die Blaskapelle fällt leider aus, der Dirigent hat Tinnitus, jetzt müssen wir halt improvisieren.


Aber das mit den besten Plätzen stimmt! Wir haben es arrangieren können, daß hier jeder die besten Plätze bekommt. Und da kommen ja auch schon die werten Leser! Hach, ist das schön, daß alle so zahlreich erschienen sind! Ich freu’ mich so! Kommt, setzt euch, setzt euch, nehmt Platz, gleich geht es los.“


„Hallo Gerda! Sag bloß, du liest das Buch auch!“


„Na klar, will doch wissen was drinsteht! Der Uschi hat es ja schließlich auch gefallen, nicht wahr?“


„Ach du kennst das schon? Vor der Premiere? Und ist es gut?“


„Ja, schon!“


„Und was steht drinnen?“


„Och, so dies und das! Ihr werdet schon sehen! Will euch jetzt nicht zuviel verraten!“


„Ich hoff’ ja, daß es nicht so lange dauert! Ich hab nur ein paar Minuten Zeit, dann muß ich den Truthahn aus der Röhre holen!“


„Ich weiß nicht, ich weiß nicht! Mal schauen was, das hier wird!“


„Ich hoffe, es gibt viel zu lachen! Ich lach’ doch so gerne!“


„Ob das mit seinem letzten Werk mithalten kann? Das war schon ziemlich gut, wißt ihr! Ich bin da ja skeptisch!“


„Hauptsache nicht zu viel zu denken, schön leicht und verdaulich soll es sein!“


„Also ich mag ja tiefsinnige Sachen!“


„Vielleicht gibt es ja auch ein bißchen Drama und tolle Charaktere!“


„Aber bitte nicht zu todtraurig!“


„Hat der Künstler mal wieder gedichtet? Ich mag ja seine Gedichte!“


„Ich nicht!“


„Pst! Ich glaub’, es geht gleich los! Der Vorhang hat sich schon bewegt!“


Hinter dem Vorhang:


Die eitle Kunst: „Sitzt mein Make Up auch richtig? Ich will schließlich ein glänzendes Bild hinterlassen!“


Die prätentiöse Kunst in einem übertrieben ernsten Tonfall:


„Tiefsinnig oder nicht tiefsinnig, das ist hier die Frage!“


Die tiefsinnige Kunst: „Trag doch nicht so dick auf! Auf den Inhalt kommt es an!“


Die perrformance Art: „Soll ich das Publikum schocken? Soll ich?“


Die schöne Kunst: „Ich muß mich erst noch ein wenig warm singen!“


Die erotische Kunst: „Ich zieh mich dann schon mal aus!“


Die performance Art: „Ausziehen? Ausziehen ist gut! Da mach ich mit! Und dann schnapp’ ich mir ’ne Knarre und erschieß das ganze Publikum! Man, das wird ein Hit! Ja, das wird ein Knaller! Das ist Kunst in Reinkultur! Die Kritiker werden jubeln!“


Die tiefsinnige Kunst: „Das kannst du doch nicht machen!“


Die Performance Art: „Wieso nicht? Kunst darf alles!“


Die tiefsinnige Kunst: „Na, weil wir den Leser mit Inhalt kriegen wollen, nicht mit Schockmomenten!“


Die Performance Art: „Och menno! Nix darf man!“


Während überall gespanntes Murmeln, Tratschen und Tuscheln zu hören ist und die Spannung vor dem ersten Vorhang wächst, sitzt in einer stillen Ecke der Autor und grübelt in sich hinein.


Was ist eigentlich Kunst? Und wie macht man das? Soll ich die Leute lachen lassen? Sie von wunderschönen Orten träumen lassen? Oder ihnen doch lieber etwas zum Nachdenken geben? Was erwarten meine Leser von mir? Was soll ich schreiben? Ich möchte ja schon gern diese Welt ein wenig schöner und den Lesern eine Freude machen! Und manchmal will ich mich auch mitteilen! Ist das Kunst? Wann entfesselt man den Zauber einer Geschichte? Entlockt ihr Magie und schafft etwas Besonderes? Soll ich den Leser fliegen lassen? Ja, ab und an vielleicht schon, so zwei- dreimal im Buch. Aber kann mir das auch gelingen? Ach ich hätte doch Bäcker werden sollen! Aber immer dieses frühe Aufstehen? Nee, dann doch lieber Autor! Ob es meinen Lesern gefällt, oder ob sie mich mit Tomaten bewerfen werden? Aber doch nicht auf meinen schönen Lesemantel, oder? Hab mich doch extra für das Publikum schick gemacht! Und was werden die Kritiker sagen? Die sind schließlich immer so kritisch. Aber was Kunst ist können sie auch nicht wirklich beantworten, niemand kann das. Es gibt unendlich viele Definitionen für Kunst. Viele stimmen oft, aber keine stimmt immer. Denn: Was genau ist Kunst? Soll sie schocken oder unterhalten, philosophisch oder lustig sein? Handelt es sich dabei um erwas Künstliches oder Natürliches? Die Perle, die man in den Tiefen des Ozeans findet, oder Scheiße, die man an die Wand schmiert, mit dem Finger draufzeigt und behauptet es sei Kunst? Oh man, jetzt hab ich schon Scheiße gesagt und das Werk hat noch nicht mal angefangen! Tja, ich weiß halt wie man das Niveau hebt! Wie man sieht, ist der Kunstbegriff unheimlich mannigfaltig. Und doch lohnt es sich über Kunst nachzudenken. Gehört sie doch zu dem besten und Schönsten, was die Menschheit hervorgebracht hat. Kunst ist so Vieles und kann noch viel mehr. Jede Generation hat ihre Kunstwerke hervorgebracht, die uns bis heute Anerkennung und Bewunderung abringt. Kleine, meist wunderschöne Fußabdrücke auf dem langen, manchmal recht steinigen Pfad unserer Zivilisation hinterlassen, die uns daran erinnern, wer sie einst waren, wie sie dachten und fühlten. Botschaften ihrer Existenz und einer anderen Zeit, die es lohnt in Ehren zu halten und das seit den Höhlenmalereien der Steinzeit. Wunderbar und rätselhaft, so unergründlich und mannigfaltig, wie ihre Definitionen, ist die Kunst selbst. Und doch ist es schwer, ihren Wert zu ermessen. Wie auch? Muß den doch jeder für sich selbst festlegen. Und was ist mit mir? Schreibe ich Kunst? Und was ist sie wert? Gute Fragen, auf die ich so keine Antwort weiß. Wenn ich schreibe, dann folge ich keiner künstlerischen Doktrin, nein, ich folge meinem Herzen. Schreibe das, was ich selbst gern lesen würde oder daß, was mich bewegt und hoffe, daß genau dies meine Leser von mir erwarten. Denn ich denke, so werden meine Werke ein wenig anders, vielleicht individueller und lesenswert. Hier nun, also mein neustes Werk. Lauter kleine – und manchmal auch etwas größere – Tintenklecks und Zauberwelten, die alle für sich alleine stehen können. Manche erscheinen mir wie Sternschnuppen andere dann doch eher wie Planeten. Vielleicht ist sogar die ein oder andere Sonne dabei? Alle sehr verschieden und doch, wenn man genauer hinschaut, gehen sie ineinander über und stehen in Kontakt miteinander: So, wie alles im Universum. Sterne, Galaxien und Menschen nichts steht für sich alleine. Durchschnittlich ist jeder Mensch über 6,6 Personen mit jeden anderen Menschen dieses Planeten verbunden, sagen die Statistiken und Experimente. Und so ergänzen sich auch diese Geschichten, stehen miteinander in Verbindung und werden in ihrer Gesamtheit zu einem Ganzen, das viel heller strahlt, als dies eine Geschichte alleine könnte. Etwas Schönes, Großes und Ganzes – wie ich hoffe. Aber jetzt heißt es erst einmal anschnallen und sich auf das Fliegen vorzubereiten, denn gleich wird sich der Vorhang öffnen und dann kann bekanntlich alles geschehen. Die Reiseleitung wünscht viel Spaß beim Lachen, Träumen, Nachdenken und bei allen anderen Risiken und Nebenwirkungen, die diese Geschichten hervorrufen können.




Wortmagie für Lesewesen



I. Am Anfang


Der viel gepriesene Zauber einer Geschichte …


Nanu, gerade war der kleine Schlingel doch noch da. Tja, mal schauen, wo er sich dieses Mal versteckt hat. Hier vielleicht? Na komm mein Kleiner, wo bist du denn? Hinter dem Vorhang? Und überhaupt: Wer ist das eigentlich? Wie müssen wir ihn uns vorstellen? Wie können wir ihn erklären? Es ist nicht leicht, würde ich sagen. Siehst du dieses Buch? Es besteht doch bloß aus weißem Papier voller Striche und Punkte. „Nicht viel!“, mag nun der ein oder andere sagen. Doch verbirgt sich hinter diesen kryptischen Zeichen ein kleiner Schatz, die dem, der ihn zu würdigen weiß, an wundersame Orte, ja in ganze Welten und Universen entführt, die tief in seinem Inneren entstehen. Eben diese unscheinbaren aber durchaus magischen Tintenkleckse verwandeln sich in phantastische Abenteuer und erst beim letzten Wort, dem Ende der Geschichte, wollen sie dich wieder aus dem Reich der Phantasie entlassen.


Doch noch sind wir am Anfang, fast noch beim ersten Wort. Aber jedes Abenteuer beginnt mit dem ersten, gewagten Schritt und jede Geschichte mit der Magie eines Wortes.


Am Anfang war also ein Wort. Und zu ihm gesellten sich viele weitere, die dich federleicht fliegen ließen. Einfach so in eine unbekannte Welt hinein. Weitere Worte folgten, die geschickt drapiert einen azurblauen Himmel entstehen ließen, dessen sanfte Federwolken von einer untergehenden Sonne in sanfte Pastelltöne getaucht wurden. Der gleiche Himmelstrabant, der das Firmament bei Sonnenaufgang in ein herrliches Flammenmeer voller Rot-, Gelb- und Orangetöne verwandelt hätte, zog es nun vor den Himmel mit zarten Rot- und Violettönen zu überziehen, die seine, dem Wolkenreich entliehene Leinwand träumerisch und malerisch, wie ein sanftes Aquarell erscheinen ließen. Einen Moment lang schien sich alles in perfekter Harmonie zu befinden. Doch mußte noch ein Untergrund geboren werden! Grummelnd, polternd und tobend stoben die entstehenden Erdmassen in einem gewaltigen Tosen und Brausen nach oben und warfen hohe Felsmassive und Gebirgszüge auf, in dessen schwindelerregende Höhen Adler majestätisch ihre Bahnen zogen. Wundersame Welten deiner Phantasie waren da unten zu sehen und während du sie bewundertest, genügten ein paar Striche, Kleckse und weitere kryptische Zeichen, die sich da Buchstaben nennen und schon zogst du auf einen Drachen – dessen rotblaue, schuppige Haut sich im Schein der Sonne in ein funkelndes Meer aus Edelsteinen verwandelte – über die mystischen Lande dahin. Seine majestätischen Schwingen zischten lautstark im Wind, als ihr Fahrt aufnahmt und die Wolkendecke durchbracht. Die kühle Brise des Fahrtwindes in deinem Gesicht spürend, bewundertest du mit verzauberten Blick das Wolkenmeer, das sich wie ein fragiles Gebirge aus federleichter Watte nicht weit unter dir auftat. Du hättest die Bergwipfel dieses majestätische Weiß, das unter dir hinwegraste, fast schon mit den Fingerspitzen berühren können, dann schwand das Wolkenmeer und monumentale Bergmassive, wundersam verschlungene Flüsse, riesige verwunschene Wälder und traumhafte Seenlandschaften zogen dort unten gemächlich vor sich hin.


Ein sanftes Donnergrollen – die Stimme des Drachen – ertönte: „Gefällt dir, was du siehst?“ Der Drache lächelte sanft, als sich die Seite seines Gesichtes zu dir neigte, „Das ist das Land der Phantasie! Komm mit, ich will dir jemanden vorstellen!“


Mit diesen Worten wurde der Flug des Drachen schneller. Das schuppige Urgetüm klappte seine Flügel zusammen, dann ging es in einem wirbelnden Sturzflug nach unten. Rasend schoß der Untergrund auf dich zu. Deine Hände mußten sich tief in die Echsenschuppen bohren, damit du nicht vom Drachen geweht wurdest. Alles wurde größer, du hättest schon einzelne Bäume sehen können, doch viel zu schnell ging dieser rasante Ritt. Dann breitete der Drache seine Schwingen aus. Ein kurzer Ruck, dann war es, als ob ihr langsam schwebend, fast schon wie eine Feder zu Boden gleiten würdet. Die Zauberlandschaft, die noch viele Meter unter deinen Füßen lag, kam langsam näher, als wollte sie dich einladen. Es war, als würdet ihr wie ein Pusteblumensamen sanft zur Erde gleiten.





II. Begrüßung


Der Drache schmunzelte, als ihr gelandet wart. „Dem Lesen muß schon eine besondere Magie innewohnen, denn wer sie beherrscht muß nur über ein paar kryptische Zeichen huschen und schon befindet er sich nicht mehr an seinem angestammten Platz, sondern mit einem Male vor einer verwunschenen Mühle, die sich an einen zauberhaften Gebirgsbach schmiegt.“


Lächelnd deutete der Drache auf die Mühle, von der er gerade erst erzählt hatte und die nun vor dir lag, als sei sie immer schon Teil der Landschaft gewesen. „Du mußt nur deinem Herzen erlauben hineinzugehen!“, sagte der Drache mit sanftem Tonfall und schon standest du in einer wundersamen Behausung vor einem zur Gemütlichkeit einladenden knisternden Kaminfeuer. Ein paar verschämt, gewagte Blicke nach Links und Rechts verhießen Welten voller Zauber und Magie und exotische Gerüche wollten dich in andere – dir noch unbekannte – Abenteuer entführen. Plötzlich stand ein Mann vor dir, der dich mit einem sanften Bariton begrüßte: „Hallo! Schön, daß du dich hierher verirrt hast. Ich habe lange auf dich gewartet, denn ich wußte, daß du kommen würdest. Müde siehst du aus. Aber deine Reise war auch lang, schließlich hast du dein ganzes bisheriges Leben benötigt um dich (wieder?) hierher zu verirren! Hier, nimm erst mal diesen wohlriechenden Tee, er wird dich beruhigen. Viel habe ich dir nicht zu bieten, um dich für deine lange Reise zu entschädigen. Weder dieses Buch noch dessen Zeilen helfen gegen Falten, Pickel oder Blähungen. Auch Geld, Reichtümer oder einen Trank, der dir helfen wird, die Weltherrschaft an dich zu reißen, wirst du hier nicht finden. Vielleicht aber kann ich dich ja doch mit ein wenig Magie verzaubern, die meinen Geschichten innewohnt? Und wer weiß, vielleicht kann ich dir ja so den Tag versüßen. Doch nimm auch diese Warnung mit: Manche dieser Geschichten führen auch an tiefe, finstere Orte. Nicht alles hier ist fröhlich und schön. Ein bißchen Mut gehört schon dazu, denn auch diese Abenteuer lohnen sich und können zu so manch einer Erkenntnis führen. Und dieses Buch, es bleibt nicht düster, sondern wird dich alsbald wieder aus der Finsternis ins Licht führen. Also lehne dich zurück, fasse ein wenig Mut, blättere um; denn was nun folgt, ist ein Zauber. Einer der größten Zauber dieser Welt sogar. Denn was nun folgt, ist Wortmagie für Lesewesen!“




III. Club für Zauberwesen


Sei willkommen, nur herein,


Hier gibt es was für Groß und Klein,


Laßt uns mit dem Drachen fliegen,


Fiese Monster schnell besiegen,


Auch mal die Prinzessin retten,


Und beim Gruselbingo wetten.


Die Wortmagie hält dich im Bann,


Zaubert hier so dann und wann,


Magisch Wesen eins, zwei, drei,


Durch ein paar Worte schnell herbei,


Wenn du hast ’nen Satz gelesen,


Spuken manche Zauberwesen,


Mit viel Brimbamborium


Einfach dir im Kopf herum.


Der Weihnachtsork und Prinz Tscha Ming,


Und ein leidenschaftlich’ Schattending,


Auch Wesen aus dem Weltenall,


Begegnest du mit einem Mal,


Hier im Club für Zauberwesen,


Folgt Wortmagie für Lesewesen.


Laß dich auf die Reise ein,


Glaube mir, dann wird es fein.


Wohin führt die Reise bloß?


In Hagen-Herschels Zauberschloß?


Halt dich fest nun geht es los,


Zu Orten wo du nie gewesen,


Zu Wortmagie für Lesewesen.




Sorans Wüstenquerung


Erschöpft kämpfte sich Soran durch die Felsenwüste von Garmesch. Er durfte nicht aufgeben, mußte die Prinzessin aus den Klauen der Gmerloks befreien. Er torkelte, taumelte, doch unser Held kämpfte sich weiter voran, die stechenden Steine ignorierend, die schon lange sein Schuhwerk zu Schund getrieben hatten und sich nun langsam in das Fleisch seiner Füße fraßen. Er biß die Zähne zusammen, kämpfte sich Schritt für Schritt voran …


… bis er mit einem Male stehen blieb. Er atmete tief ein, entließ frustriert die Luft aus seinen Lungen, stemmte die Hände in die Hüften und schaute wütend gen Himmel.


„Zeig dich! Wo bist du? Los zeig dich!“, rief er wütend, „Ich habe gesagt, du sollst dich zeigen, hörst du schlecht? Du weißt, daß ich – Prinzessin hin, Prinzessin her – keinen Schritt weitergehen werde, oder?“


„Das kannst du doch nicht machen!“, donnerte eine Stimme von oben herab.


„Ach nein? Ich kann noch viel mehr machen! Schau nur her:


Ich setz mich jetzt einfach hier hin und mache ein kleines Steinwüsten-Picknick!“


„Geh sofort weiter!“


„Nein, das werde ich nicht tun!“


„Es reicht mir so langsam mit dir!“, wurde die Stimme jetzt richtig wütend. Grollend schoben sich am Himmel dräuende Wolken zusammen und formten ein erzürntes Gesicht.


„Ach, so siehst du also aus!“, stellte Soran erfreut fest, „Sieh mal einer an!“


„Mein Aussehen ist doch furchtbar egal! Du mußt jetzt eine Prinzessin retten!“


„Damit du weiterschreiben kannst, was?“


„Ja natürlich, die Geschichte muß doch weitergehen! Und du bremst sie gerade furchtbar aus! Also mach voran. Damit sich deine Leser ein Beispiel an dir nehmen können!“


„Immer muß ich irgendwelchen Gefahren trotzen! Wie viele Drachen habe ich jetzt schon erschlagen?“


„So um die dreizehn nehme ich an!“


„Siehst du? Und wie vielen erzbösen Schwarzmagiern habe ich nun schon das Handwerk gelegt?“


„Vielleicht neun bis zehn?“


„Wie oft habe ich die Welt gerettet?“


„Das waren doch nur sieben Mal!“


„Ja, ja! Nur sieben Mal!“, lachte Soran auf, „Und wie viele Prinzessinnen mußte ich schon retten?“


„Hm, laß mich überlegen, mit der von letzter Woche müßten es fünfundzwanzig sein!“


„Und was habe ich dafür bekommen? Schrammen, Narben, Knochenbrüche! Meinst du, das geht nun ständig so weiter? Meinst du, das ist die gebührliche Art mich dafür zu belohnen?“


„Aber … aber … du hast ein gutes Werk getan! Die rechtmäßige Herrscherin wieder eingesetzt!“


„Ja, ja! ‚… und sie lebte ein langes Leben und regierte ihr Königreich mit weiser sanfter Hand …‘ Ist das nicht eins von deinen Standardenden?“


„Was ist gegen dieses Ende einzuwenden. Ich finde, es ist ein schönes Ende!“


„Und wer sagt mir, daß es auch stimmt? Hast du es jemals überprüft?“


„Überprüft?“


„Ja, ob es auch stimmt!“


„Hätte ich das denn tun sollen?“


„Ja, natürlich! Ich rackre mich hier ab, riskiere alle drei Seiten mein Leben und wofür?


Für irgendeine dumme Hofschranze von Prinzessin! Wer sagt mir, daß sie hinterher nicht solche schlauen Sätze sagt wie:


‚Dann sollen sie doch Kuchen essen!‘“


„Öhm, öhm …“


„Siehst du? Siehst du? Außerdem schreibst du ganz schön zensiert, weißt du das?“


„Ich? Zensiert?!?“


„Ja, viele Male schon! Denk nur mal an das letzte Abenteuer.


Über die Riesenmoskitos von Makintosch hast du zwar berichtet aber nicht, daß sie mir den ganzen …“


„Na, na, na, na!“ Das Gesicht formte sich zu einer Hand mit mahnenden Zeigefinger.


„… ist ja gut! Ist ja gut! Den Po, sie haben mir den ganzen Po zerstochen! Ich muß mich immer noch kratzen, es juckt mich ständig! Aber darüber verlierst du kein Wort!“


Nach dieser Beschwerde schaute Soran keck in den Himmel und sah sich das über ihm thronende Wolkenbild genauer an.


„Ist dir eigentlich klar, daß du nun eine Geschichte mit erhobenen Zeigefinger geschrieben hast? Du weißt, daß solche Geschichten zumeist sehr unbeliebt sind, oder? Das mindert doch sicherlich den Absatz!“


Schnell formte sich das Wolkenbild um.


„Zu spät! Zu spät!“, grinste Soran feist, „Die Geschichte liest jetzt keiner mehr! So, und da du nun eh keinen Leser mehr hast, gehe ich jetzt und mache erst einmal Urlaub in Urudus!


Und wer weiß, vielleicht dehne ich ihn auch zu einem wohlverdienten Ruhestand aus!“


„Nein, warte! Du kannst doch nicht einfach!“ Jammerte der Autor, doch Soran störte sich nicht mehr an dessen Einwänden. Zu lange schon hatte er brav jedes Wort seines geistigen Vaters befolgt. Er hatte sich einfach ein wenig Ruhe verdient! Eilig verschwand der, nun vielleicht designierte Ruhestandsheld aus der Geschichte und ließ das sichtlich verdutzte Wolkengesicht des sprachlosen Autoren zurück.




Der liebe Gott von Osterfeld


Im Oberhausener Stadtteil Osterfeld, mitten im schönen Ruhrgebiet, da gibt es mit Eisenheim eine Siedlung, die mindestens in zweifacher Hinsicht bemerkenswert ist. Nicht nur, daß sie für sich den Anspruch erhebt, die erste Bergbausiedlung im Ruhrgebiet z


u sein und deshalb unter Denkmalschutz gestellt wurde, nein. Es gibt dort auch ein Haus, an dessen Türklingel der Name „Der liebe Gott“ zu lesen ist.


Dies haben inzwischen mehrere Oberhausener Mitbürger mitbekommen und so hat sich nun eine aus fünf Bürgern bestehende Delegation gebildet, die diese wichtige Persönlichkeit wohl einmal freundlich und mit dem ihr gebührenden Respekt begrüßen will. Die Berühmtheit in ihrer Nachbarschaft feiern, quasi. Warum sonst sollten sie sich vor seinem Haus versammelt haben.


„Ach Mensch, nu’ drück doch ma’ endlich die Klingel! Oder sollen wir etwa ewig vor der Tür warten?“, wurde der zuvorderst Stehende aus den hinteren Reihen angeraunzt.


„Ja, ja! Ich mach’ ja schon!“ Zögerlich drückte er die Klingel und hörte auch von draußen ihr schrilles Schellen. Doch nichts passierte. Noch einmal drückte er und nochmals, diesmal wesentlich länger, bis von drinnen ein: „Immer mit der Ruhe, immer mit der Ruhe! Alter Gott ist doch kein D-Zug!“, zu vernehmen war.


Endlich öffnete sich die Tür und vor ihnen stand ein Mittvierziger, dessen wohlentwickelte Plauze von einem einstmals weißen, nun aber leicht gelbstichigen, Bademantel umschmeichelt wurde. In der Hand hielt er eine Bierflasche und in seinem, von einem stattlichen, ungepflegten Vollbart umspielten, Mundwinkel hing lässig eine Fluppe herab.


„Was gibt’s?“, grummelte der Mann in sich hinein, als er die vor seinem Haus versammelte Meute mit übernächtigten Augen anblickte.


„Sie! Sie! Wie können Sie es wagen?“


„Was denn?“


„Wie können Sie an ihrem Türschild mit den Namen Gottes spielen und dann auch noch in einem solchen Aufzug hier erscheinen?“, herrschte ihn einer seiner Besucher erbost an.


„Na, na, na!“, meinte der Hausbesitzer, „Soll man sich denn ein Bildnis von Gott machen? Wer übt sich denn hier in Häresie?“


„Na Sie!“


„Er?“, fragte er im Personarum Gottestatis.


„Wer?“, war nun die verblüffte Antwortfrage, die deutlich zeigte, daß der Fragesteller mit jemanden, der sich in der dritten Person Singular anspricht, überfordert war.


„Er!“, antwortete die häretische (oder vielleicht doch göttliche?) Person stur.


„Wer? Er?“


„Er, der hier vor Ihnen steht!“ Mit diesen Worten deutete der Vielleichtgott auf seine wohlgenährte Plauze.


„Ja Sie! Wie können Sie es wagen, in einem solchen Aufzug hier herumzulaufen?“


„Nun, er hat gerade keine Sprechstunde, die sind immer mittwochs bis donnerstags von zehn bis ein Uhr, außerdem kann er doch in seinem privaten Domizil herumlaufen, wie es ihm beliebt!“


„Und was ist mit dem Namensschild?“


„Was soll damit sein? Die Orthographie ist doch in bester Ordnung!“


„Wie können Sie es wagen, dort Gott stehen zu haben?“


„Was spricht denn dagegen?“


„Nun, augenscheinlich sind sie kein Gott!“


„Na, na, na! Immer diese Unterstellungen! Meinen sie nicht, Gott hätte nicht auch einmal ein Anrecht auf Urlaub?“


„Urlaub?“


„Ja! Immer diese Klagen und Gebete:


‚Mach, daß ich besser in der Schule bin!‘


‚Lieber Gott, ich hätte gerne mehr Geld. Mach, daß es mit der Lohnerhöhung klappt!‘


‚Oh Herr, in all deiner Güte und Weisheit wirst du sicher dafür sorgen können, daß morgen ein Ferrari vor der Haustür steht!‘


Meint ihr nicht, daß Gott der Herr von all diesem egoistischen Blödsinn mal die Nase voll hat? Immer nur: ‚Ich!


Ich! Ich!‘ Und deshalb hat sich euer Gott auch einmal Ferien verdient!“


„Aber du kannst nicht Gott sein!“


„Warum nicht?“


„Weil du dann gewußt hättest, daß wir kommen! Gott ist doch allmächtig!“


„Eben!“


„Eben?“


„Ja, wenn Gott allmächtig ist, dann kann er ja in seiner Allmacht auch ausstellen, daß er alles mitbekommt! Was meint ihr wie herrlich diese Ruhe für einen Gott ist, dem ständig Myriaden von Stimmen in seinem Kopf widerhallen!


Einfach mal Ruhe und Frieden im Ruhrgebiet, das muß doch der schönste Urlaub für einen solchen Gott überhaupt sein!


Oder wollt ihr wirklich behaupten, daß ihr Gott in seiner allmächtigen Weisheit auch nur Ansatzweise verstanden hättet? So und nun laßt mich zufrieden, ich habe Urlaub, außerdem muß ich mich von meinem Kater erholen. Gehet hin in Frieden und nervt von mir aus den anderen Gott!“


„Den anderen Gott?“


„Ja, den bösen! Der wohnt hier nur ein paar Straßen weiter!“


„Der böse Gott? Macht der uns dann etwa in einem Ballonseidenen auf?“


„Nein, er trägt nur den feinsten Zwirn! Designermaßanzüge!


Außerdem fährt er einen eleganten Sportwagen!“


„Ah, das ist doch schon viel eher ein Gott, den man sich zum Vorbild nehmen sollte!“


„Sollte man das?“


„Ja!“


„Hast du schon einmal darüber nachgedacht, was er alles getan hat, um sich all das leisten zu können?“


„Ich weiß nicht, eine Menge, oder?“


„Oh ja, eine Menge, wirklich eine Menge!“


„Na siehst du, fleißig ist er auch noch! Los, laß uns gehen, den bösen Gott besuchen!“


Der Mann, auf dessen Türschild „Der liebe Gott“ stand, sah mit mitleidigen, viel zu kleinen Augen zu, wie sich die Meute von seinem Haus entfernte.


„Die Ärmsten!“, seufzte er, „… denn sie wissen nicht was sie tun!“ Dann schloß er langsam die Tür.




Horst


Es hatte sich schon eine illustere Gesellschaft aus merkwürdigen Gestalten vor der Klingel der riesigen Höhle versammelt. Wütend, aber auch mit Zuversicht hatten sie die ganzen Strapazen gemeistert, um hierher zu gelangen. Immer wieder hatten sie sich Mut zugesprochen, Mut, der sie nun verlassen hatte.


„Nun mach schon!“


„Ich trau’ mich nicht!“


„Nun klingel endlich!“


„Ich hab’ aber Angst!“


„Dann mach du das, du bist doch ein großes, starkes Monster!“


„Das stimmt!“


„Na siehst du!“


„Aber er ist soviel größer!“


„Finstermond und Sternnglanz! Dann mach ich das eben!“


„Ding! Dang! Roar!“ Das war die Türklingel.


„Was denn?“, donnerte von drinnen eine finster, sonore Stimme, die alle erschaudern und erstarren ließ. Grollende Fußstapfen waren zu hören, dann wurde die Tür geöffnet.


„Was wollt ihr?“


Vor den versammelten Einwohnern des transilvenizianischen Geheimdorfes Spukenstätt stand der riesige und mit Kochutensilien – samt Schürze und Kochmütze – bewaffnete Drache und funkelte sie mit seinen rot glühenden Augen genervt an. „Darf man jetzt nicht einmal mehr in Ruhe seine Jungfrau in Aspik zubereiten?“


„Wwwwww …. wiii … wir wooo … wooollen auch eigentlich gar nicht lange stören!“, brachte ein stattlich gekleideter Vampir, der nun noch bleicher als sonst war, mit klappernden Zähnen zum Ausdruck.


„Na dann ist ja gut!“, der Drache schmiß die Höhleneingangstür hinter sich zu, drehte sich schwungvoll auf einem Bein um, und verkrümelte sich nach drinnen.


„Na, das lief ja gut!“, stellte Frankensteins Monster fest.


„Selbst kein Ton rauskriegen, aber meckern! Dann mach’s doch selbst!“


„Weißt du was, das mach ich auch!“


Er zögerte ein wenig, ließ dann jedoch die Klingel ertönen.


„Was denn noch?“, der Drache öffnete nun noch genervter die Tür, „Ich dachte ihr wollt nicht lange stören!?! Wißt ihr, wie ungemütlich ich werde, wenn mein Magen knurrt? Oder soll ich euch fressen? Schön knusprig gegart kriege ich euch in ein paar Augenblicken!“ Als wollte der Drache seine Worte untermauern ließ er ein paar kleine aber wütende Flammen entweichen.


„Wiiir wooolten nuur!“, sprach Frankensteins Monster zögerlich zitternd.


„Soso, ihr wolltet nur?!?“, erwiderte der Drache verächtlich,


„Und diesmal ist mein Gesprächspartner mintgrün und nicht mehr doppelt leichenblass, was? Na, dann spuck’s mal aus, was wolltet ihr nur?“


„Wir haben da diese richterliche Verfügung erwirkt!“, meinte einer der hinteren Werwölfe mutig knurrend, aber doch hinter seinem Vordermann sicherheitshalber Deckung suchend.


„Ihr habt was?“, zischte der Drache sowohl überrascht, als auch erbost.


„Ja, daß ihr nicht mehr unser Dorf belagert oder plündert!“


„Und nicht mehr mit meinen Laken Jojo spielt!“, nuschelte die Mumie, die als einzige im Dorf in einer Pyramide wohnte.


„Und wie wollt ihr das durchsetzen?“


„Wir haben da einen Anwalt!“, krächzte eine der Hexen und schob den Anwalt mit ihrem Besenstiel nach vorne.


„Guten Tag!“, meinte der Anwalt einen selbstsicheren Tonfall vorschützend, „Wie Sie sehen haben meine Mandanten hier ein richterlich beglaubigtes Schriftstück!“ Er hielt dem Drachen ein Papier entgegen.


„Seid ihr verrückt? Wißt ihr mit wem ihr euch da eingelassen habt? Er ist böse!“


„Ja, das wissen wir!“


„Darf ich mich vorstellen? Ferdinand Böse mein Name! Dr. jur.!“, meinte der Anwalt.


„Woher kennst du denn unseren Anwalt?“, war es aus der Menge zu hören.


„Das meine ich nicht und ich kenne ihn auch nicht! Aber habt ihr ihn euch schon mal genauer angesehen? Halloho? Er hat Hörner!“


„Keine Diskriminierungen bitte!“, erwiderte der Anwalt und wurde von den Monstern bestätigt: „Ja, wegen Diskriminierungen leben wir ja erst in diesem Geheimdorf!“


„Um vor den Menschen sicher zu sein!“


„Ihre Mistgabeln piken immer so!“, meinte Frankensteins Monster und rieb sich in schmerzhafter Erinnerung seinen Po.


„Ach du glücklicher! Sei froh, daß sie dich nicht pfählen wollen!“, seufzte Dracula.


„Oder dich auf den Scheiterhaufen verbrennen!“, warfen die Hexen ein.


„Hm, da hatte ich ja nochmal Glück, mich wollten sie nur in meinem Sarkophag auf ewig einsperren! Aber das ist so eng da drinnen!“, meldete sich die Mumie zu Wort, „Gut, daß ich einen Zweitschlüssel hatte!“


„Jetzt verstecken wir uns also schon in einem Geheimdorf vor den Menschen und dann kommst du vorbei, tyrannisierst uns hier und wirfst uns dann noch die Wahl unseres Anwalts vor?!“


„Ja, aber er ist nun mal ein Teufel und abgrundtief Böse!“


„Aber wir haben doch alle unsere Fehler!“


„Ich mag ja böse sein!“, sprach der Anwalt, der mit riesigen Hörnern, feinstem Zwirn und rotem Gesicht vor dem Drachen stand, „Aber das Böse ist käuflich, so wie es Anwälte im Allgemeinen auch sind und dann vertraglich gebunden.


Außerdem sind fast alle Anwälte böse, mir ist zumindest noch kein Guter untergekommen! Zumindest keiner, den ich danach nicht gefressen hätte! Also: Ich habe hier diese Rechtssache und ich vertrete meine Mandanten gut!“


„Das mag ja alles sein, aber ich kann dieser Sache nicht nachkommen!“


„Wenn sie es nicht tun, haben sie rechtliche Konsequenzen zu befürchten!“


„Wenn ich es tue aber auch! Ich bin da vertraglich gebunden.“


„Vertraglich gebunden?“


„Ja, oder denken Sie Drachen sind nicht rechtsmündig? Ich bin Darsteller für die Hammergeschichte und Co. KG! Und um mein Image zu erfüllen und interessant zu bleiben, muß ich mindestens einmal die Woche plündern, brandschatzen und ein Dorf schleifen. Ist wie mit einem Rockstar, wenn der nicht einmal am Tag sein Hotelzimmer verwüstet, dann wird er für die Massen uninteressant! Da läßt sich einfach nichts machen! Ach verdammt! Hätte ich damals nicht den Glückskeks gefuttert, dann hätten wir das ganze Problem gar nicht erst!“


„Glückskeks?“


„Ja, da stand: Nennen Sie sich ab jetzt ‚Gorgamosch, Verschlinger der Welten, Zerstörer von Gron und Peiniger der Lebenden‘ und Sie erwartet eine glückliche Zukunft! Ja, von wegen. Seitdem hause ich ständig in runtergekommenen Höhlen, wo es von der Decke tropft und muß mein Image erfüllen! Hätte ich doch damals bloß nicht auf diesen Glückskeks gehört, aber ich war jung und naiv und fand die Idee eigentlich ganz witzig, hörte sich so nach Heavy Metal an und ich mag Heavy Metal! Dieser vermaledeite Glückskeks!


Den haben mir bestimmt meine fernöstlichen Vettern untergeschoben, damit sie weiter die guten Glücksdrachen sein können und keine Konkurrenz zu befürchten haben! Ach, ich hasse sie, tun immer auf gut und sind dann so verlogen!“


„Kann ich einmal das Schriftstück sehen?“, mischte sich der Anwalt ein.


„Den Zettel vom Glückskeks? Den hab ich schon vor langer Zeit entsorgt! Hat mir nur Pech gebracht, das blöde Ding!“


„Aber nein, ich meine den Vertrag der Hammergeschichte und Co. KG!“


„Ach so den! Ja, einen Moment einmal!“


Der Drache verschwand nach drinnen und man konnte an dem Klang von an die Wand geschmissenen Metall hören, das er in seinem Hort herumwühlte. Schließlich kam er mit einem Schriftstück wieder.


„Da! Bitte!“ Er überreichte es den Anwalt, der sich gleich darüber hermachte.


„Hm, so so! Diese Klausel ist schon einmal unwirksam, da sie gegen Paragraph 1a von Gesetzbuch 2b verstößt. Und hier, das ist auch nicht zulässig!“


„Ist ja interessant!“, meinte der Drache.


„Also, wenn ich das richtig lese, dann kann ich da zweimal im Jahr eine Urlaubspause für Sie herausschlagen, außerdem kann ich die Plünderungszeiten auf einmal im Monat statt zweimal in der Woche reduzieren. Wäre das denn O.K. für Sie?“


Die Dorfbewohner machten große freudige Augen.


„Einmal im Monat?“


„Das ist ja wie Urlaub!“


„Ja, einmal im Monat, das halten wir locker aus!“


Auch der Drache zeigte sich begeistert: „Oh, das würde ja meinem Ischias zugutekommen! Wissen Sie ich bin auch nicht mehr der Jüngste! Außerdem bin ich auch eigentlich ein ziemlich netter Drache, wenn man mich denn erst mal besser kennt!“


„Ach wirklich!“, mischten sich wieder die Dorfbewohner ein,


„Das ist gar nicht so leicht zu glauben!“


„Und überhaupt! Was ist mit der Jungfrau in Aspik!“


„Du bist ja nur neidisch Dracula! Als würdest du da nicht gern hineinbeißen!“


„Ja schon!“, meinte der Graf kleinlaut, „Aber nur, wenn sie auch zustimmt! Nein heißt schließlich nein!“


„Und jetzt verrate ich euch ein kleines Geheimnis!“; knurrte der Drache und zwinkerte den Dorfbewohnern zu, „Das ist nur Jungfernstöckel, ich bin nämlich Vegetarier! Aber ein paar leckere Chilis müssen trotzdem dabei sein. Damit die ganze Sache schön feurig wird.“


„Wirklich?“


„Das hätten wir jetzt nicht gedacht!“


„Ja, ja!“, zischte der Drache mit einem spitzbübischen Grinsen,


„Die Drachen sind oft mehr als sie scheinen!“


„Also was ist?“, fragte der Anwalt, „Sind wir uns handelseinig?


Soll ich ein Schreiben aufsetzen?“


„Und Sie sind auch nicht zu teuer?“ Der Drache musterte den Anwalt argwöhnisch von oben bis unten.


„Nein! Nein! Nur fünf, sechs alte Golddublonen aus Ihrem Hort! Dafür, daß Sie mir Ihre Seele verkaufen, müßte ich schon ein wenig mehr machen!“


„Ach, das geht wirklich!“ Der Drache streckte seine Hand aus und aus der tiefsten Hölle, erklang ein Donnergrollen, schließlich hatte er grade einen Pakt mit den Teufel geschlossen.


Aber so schlimm wird das schon nicht sein, denke ich. Oder?


Die Dorfbewohner jedenfalls, waren zufrieden. Johlend, jubelnd und wie Monster halt so feiern, starteten sie ein kleines Freudentänzchen gleich hier auf dem Berg. Dann traten sie den Heimweg an.


„Mach’s gut Gorgamosch alter Schwede. War schön, dich einmal kennenzulernen!“


„Ja Gorgamosch, bist ja eigentlich ein ganz feiner Kerl!“


„Dankeschön, nenn mich Horst, so heiß ich nämlich wirklich.


Und meine Mutter hat mir immer erzählt, wir würden einem norwegischen Adelsgeschlecht entspringen, also nix mit Schwede!“


Horst sah zu, wie die Dorfbewohner kleiner und kleiner wurden. Er stand selbst noch da, als sie nur noch als Punkte am Horizont zu erkennen waren.


Hach, war das ein netter Besuch – und netten Besuch hatte er in letzter Zeit selten gehabt.


Dann wand er sich wieder seiner Höhle zu, schließlich war es Zeit sich um das Essen zu kümmern.




Der größte Schatz


Laut berstend sprangen die alten Angeln auseinander und die nun haltlos gewordene Tür sauste krachend zu Boden. Erschrocken blickte die blonde Elfenfrau zur Tür in der sich die große, breite Silhouette eines Kriegers aus der Nachtschwärze herausschälte. Keine Zeit verlierend humpelte dieser auf Saramanda zu, als er sie mit seinem feurigen Blick wild entschlossen anstarrte.


„Wo ist er? Wo verdammt nochmal ist er?“, zischte er der schönen Elfe mit kehlig, heiserer Stimme entgegen, während er seine Schwertspitze bedrohlich vor ihrem Gesicht tanzen ließ. Er meinte es ernst! Todernst! Und das Wimmern ihres aus dem Schlaf gerissenen Kindes machte ihr schlagartig klar, was sie zu verlieren hatte.


„Wa… Was meint ihr?“, ertönte – vorsichtig die Situation einschätzend – ihre glockenklare Stimme.


„Das weißt du ganz genau! Spiel keine Spielchen mit mir oder dein Kind ist des Todes!“ Sein Schwert richtete sich augenblicklich auf das Neugeborene.


„Ich warne dich! Wenn du meinem Kind auch nur ein Haar krümmst …“ Nun hatte auch ihr Tonfall etwas Bedrohliches an sich, doch wurde sie augenblicklich vom Krieger abgewürgt:


„Ich stelle hier die Forderungen! Also: Wo ist er?“


„Wo ist wer? Wovon verdammt nochmal sprichst du?“


Verwirrt schaute sich der Krieger in dieser bescheidenen Behausung um. Sie sollte doch haargenau wissen, wovon er da sprach. Wagte sie es wirklich Spielchen mit ihm zu spielen?


War ihr das Leben ihres Kindes so wenig wert? Oder wußte sie wirklich nicht, wovon er sprach?


„Der Schatz! Die unermesslichen Reichtümer von denen Elorion erzählt hat!“ „Schatz? Elorion?“


„Hör auf Spielchen mit mir zu spielen! Ich habe mit ihm im großen Krieg gedient! Seite an Seite mit ihm gekämpft! Was meinst du, woher ich diese Verletzung habe?“ Der Krieger deutete unwirsch auf sein Bein. „Dabei kann ich noch froh sein, mit dem Leben davon gekommen zu sein! Für was habe ich mein Leben aufs Spiel gesetzt? Wofür bin ich Tag ein Tag aus durch die Scheiße gekrochen? Ich habe mir eine Entlohnung verdient! Und nicht wie einen Hund, den man nicht mehr braucht, mit einem Fußtritt auf die Straße gesetzt zu werden!“


„Und was macht ihr dann bei mir? Seht euch um, ich habe nichts!“


„Pah! Ich habe Elorion gehört, wie er mit einem Kameraden gesprochen hat. Es war an einem der wenigen schönen Abende, als er mit verträumten Blick zu den Sternen empor schaute: ‚Ich werde die großen Regenten nie verstehen, sie kämpfen für Reichtümer und lassen dafür alle sterben! Wenn sie wüßten, wie wenig ihre Schätze wert sind, im Vergleich zu dem Schatz, den ich zu Hause habe! Ja, ich sage dir, ich habe den größten Schatz von allen und das in meiner bescheidenen Hütte!‘ Das war eine Woche, bevor er starb. Ich sah, wie ihn der Feind die Kehle aufschlitzte und er gurgelnd nach Atem ringend im Dreck erstickte!“


„Dann ist es also wahr, er ist tot! Ich habe es schon vorher geahnt, in den vielen Nächten in denen ich auf ihn gewartet habe und mich nach seiner Nähe verzehrte. Umsonst! Alles umsonst!“ Tränen stiegen ihr in die riesengroßen, leicht violetten Elfenaugen und rannen ihren markanten Wangen herunter.


„Deshalb bin ich nicht hier! Wo ist der Schatz? Sag es mir oder willst du deinem Mann in den Tod folgen?“ Blitzschnell hatte er die Elfe von hinten ergriffen und ließ langsam und mit wohldosiertem Druck die schartige Klinge seines Schwertes über ihren alabasterfarbenen Hals gleiten. Die Elfin mußte schlucken, als sie den kalten Stahl an ihrer Kehle spürte.


Dieser ekelhafte Kerl war ihr viel zu nahe gekommen. Sie konnte seinen fauligen Atem riechen, als er mit genußvoller Stimme sein Machtspielchen an ihr zelebrierte. Zittrig aber voll des Mutes erwiderte sie: „Du Narr! Du verdammter Narr!


Sieh dich in dieser Hütte um. Meinst du wirklich, wenn wir einen Schatz zu verbergen hätten, würden wir so ärmlich leben. Der Krieg hat auch uns in die Armut getrieben.


Glaubst du wirklich, es war einfach, sich ohne Elorion durchzuschlagen? Den einzigen Schatz, den wir je besessen haben war unsere Liebe, doch auch sie ist ein Opfer der Grausamkeiten des Krieges geworden!“ Ihre Stimme brach.


„So, wie der Krieg alles Schöne zerstört! Das Einzige, was von unserer Liebe noch übrig ist, das Einzige, wofür es sich noch zu leben lohnt, ist unser Sohn!“


„Und das soll ich dir glauben?“


„Glaub es oder nicht! Es ist die ganze Wahrheit!“


„Nein, das kann nicht sein!“, schrie der Krieger, mit seinem Schwert wild um sich schlagend. Hieb für Hieb zerstörte er die spärliche Einrichtung, in der Hoffnung doch noch etwas Wertvolles zu entdecken. Polternd, donnernd und berstend beschwor er noch einmal die Zerstörungskraft des Krieges herauf. Als er nichts fand, fixierten seine Augen mit einem Mal die Frau seines ehemaligen Kameraden. Wenn es hier sonst nichts zu holen gab, würde er wenigstens sie in seinen Besitz nehmen und ja, sie war eine schöne Beute für einen so müden Krieger. Langsam näherte er sich der panisch schauenden Elfe. Er konnte sie schon greifen, gleich würde sie ihm gehören, ihm ganz alleine. Dann ein stechender Schmerz. Verwundert schaute er hinunter zu der blutenden Wunde und betastete sie mit seinen sich rot färbenden Fingern. Ein letzter um Hilfe flehender Blick galt der Elfe, bevor er glucksend zu Boden sank. Dann war es um sein Leben geschehen, sein Krieg war endgültig vorbei. Fast schon mitleidvoll schaute die Elfe zu Boden. Trotz all seiner Brutalität dauerte sie der Krieger. Er war sicherlich einst ein guter und anständiger Mann. Sie wußte, was der Krieg aus den Menschen in dieser Region gemacht hatte. Schließlich war dies nicht das erste Mal, daß sie sich eines solchen Angriffes zu erwehren hatte. Ach hätte er sich doch nur anders und respektvoll verhalten. Hier gab es zwar wirklich keine Schätze für ihn zu holen, aber sie hätte selbst ihre letzte Suppe mit ihm geteilt.




Das kleine Glück


Das große Glück hatte Herrn Grummel schon lange mit seiner Frau – die einen solchen Miesepeter nicht länger ertragen wollte – verlassen und so hatte alles in seinem Leben die Farbe von Grau und das Gefühl eines nasskalten Herbsttages angenommen. Alles schien nur noch gewöhnlich und er hatte nichts, was für ihn nicht irgendwie selbstverständlich geworden war. Allabendlich saß er auf seiner hölzernen Veranda, schaute trüben Blickes in den Wald und lamentierte zumeist mit sich selbst, da keiner seiner Freunde seine langen Leidensmonologe mehr ertragen wollte. Er atmete schwermütig durch, schaute traurigen Blickes in die Ferne und philosophierte dann stundenlang über die Sinn- und Belanglosigkeit des Lebens.


Irgendwann, wenn die Sonne schon den Horizont verließ, atmete er noch einmal tief ein, seufzte sein letztes herzzerreißendes „Ach ja!“ des Tages und verkrümelte sich in sein Bett, um dort melancholische, belanglose Träume zu haben. Aber heute Abend nicht! Heute Abend geschah etwas Besonderes, fast schon Bemerkenswertes. Irgendwie mußte er selbst die Nase voll von seinem lamentierenden Selbstmitleid gehabt haben. Heute Abend stand er auf und ging in die Welt hinaus. Wenn auch nicht besonders lang, stellte er doch nach ein paar hundert Metern fest, daß es schon besonders spät und er recht müde war. So seufzte er wieder sein letztes „Ach ja!“ des Tages und kehrte in sein Bett zurück. Doch nicht ohne sich vorzunehmen, am nächsten Tag in die Welt aufzubrechen. Das große Glück mochte er verloren haben, aber er sollte vermaledeit sein, wenn sich dort draußen nicht wenigstens ein kleines Glück finden würde. Etwas, für das es wert war zu leben. Etwas, das nicht so alltäglich und belanglos war, wie sein Leben. Und ja, Herr Grummel würde dieses Etwas finden! Wenn er ein Pfarrer gewesen wäre, dann hätte es auf diesen Entschluß ein „Amen!“ gegeben, so sicher war er sich da. Und am nächsten Morgen würde er sich – so war er fest entschlossen – mit seiner besten Kleidung auf die Suche machen, schließlich wollte er seinem neuen Glück – und sei es auch nur ein Kleines – nicht in seiner abgewetzten Alltagsgrummelkleidung begegnen.


***


Herr Grummel hatte schon eine für ihn lange Zeit nach dem Glück gesucht und einen jeden befragt, der ihn über den Weg lief (irgendjemand mußte schließlich etwas über das Glück wissen), als er auf eine alte Vettel traf.


„Entschuldigen Sie, gnädige Frau“, mit dieser Phrase zog er die Aufmerksamkeit der schon gebeugt gehenden Alten auf sich, „wissen Sie vielleicht, wo ich mein Glück finden kann?“


Die Frau musterte ihn von oben bis unten. „Hast du es denn verloren Jungchen?“


„Das will ich meinen!“


„Wie ist denn das geschehen?“


„Mit meiner Frau, als sie ging, hat sie ganz einfach alles Glück mitgenommen!“


Die Frau lachte kratzig krakeelend auf und entblößte dabei ihre letzten verbliebenen Zähne. „Sie hatte wohl den besseren Anwalt was?“ Das Mütterchen schaute ihn spitzbübisch an und Herr Grummel nickte bloß verlegen.


„Und seitdem suchst du dein Glück was?“


„Na ja, nicht direkt danach …“


„Hast dich danach erst mal schön in Selbstmitleid gesuhlt, was? So ein bißchen riechst du nämlich noch danach!“


„Naja vielleicht, aber ich suche jetzt schon eine ganze Weile nach meinem Glück!“


„So! So! Wie lang denn schon?“


„Seit heute Morgen?!?“, meinte Herr Grummel kleinlaut,


„Aber seitdem sind mir schon sehr, sehr merkwürdige Sachen passiert!“


„Sooo?“, die Alte beäugte ihn genauer, „Was denn zum Beispiel?“


„Zum Beispiel die kleine Hexe, die ich getroffen habe. Die, die nach dem Sinn des Lebens sucht. Wirklich verrückt, oder?


Ich meine: Wir alle suchen so ab und an den Sinn des Lebens, oder? Aber so richtig ernsthaft, auf offener Straße? Das ist schon sehr bekloppt, wie ich finde! Aber auch so, alle Leute reagieren merkwürdig, wenn ich sie anspreche.“


„Wie reagieren sie denn?“


„Nun ja, vor allen sind es wohl die Blicke der Menschen, wenn ich zu ihnen hingehe und frage, ob sie vielleicht ein kleines Glück gesehen hätten, was ich mir vielleicht wenigstens einmal ausborgen könnte, schließlich könnte ich es ja auch gut gebrauchen!“


„Und was sagen die Leute da?“


„Die meisten erklären mich tatsächlich für verrückt, vor allen die, die mich schon kennen. Das muß man sich mal vorstellen: Ich und verrückt! Na gut: Der ein oder andere hat auch schon mal einen Tipp für mich. Aber das sind nur kleine Vergnügen, nichts was irgendwie zum Herzen vordringt. So, wie dies Glück eben tut.“


„Und das wundert dich?“


„Na ja, wundern … Ich brauch halt Glück, mein Leben geht ja so nicht mehr weiter. So ganz ohne Spaß und ohne Freuden und ohne Glück halt.“


„Und du meinst, man findet das Glück einfach so auf der Straße?“


„Warum nicht?“


„Weil man sein Glück schon suchen kann, es aber in der Regel nicht findet?“


„Nicht?“


„Nein, das Glück findet dich, nicht umgekehrt!“


„Aber wie soll mich das Glück denn finden?“


„Das mußt du schon dein Glück fragen!“


„Aber wenn ich doch derzeit kein Glück habe!?!“


„Dann frag es halt, wenn es dich gefunden hat!“


„Das hilft mir jetzt nicht wirklich weiter!“
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